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FAZ, 24.10.1978

Mit dem „Prospekt:  
Tageszeitung“ stellte  
sich das Projekt taz  
erstmals vor und warb  
für Vorausabonnements.

Vierzig Jahre taz –  
eine Zeit(ungs)reise

Als die taz 1989 ein dickes Buch über ihre ersten zehn Jahre produziert 
hatte, verschickte sie ein Schreiben an die „Lieben Kolleginnen und 
Kollegen der Presse“:

 „So wie die taz nie ein Linien-Blatt, sondern immer ein Konglomerat 
verschiedener Linien und Individual-Meinungen war, versucht auch 
dieses Buch nicht, sie auf eine Richtung zu trimmen. Natürlich hat sich 
im Verlauf der zehn Jahre vieles verändert, der hehre Anspruch der Auf-
hebung von Hand- und Kopfarbeit hat sich ebenso als Illusion erwiesen 
wie der einer radikalen linken ‚Gegenöffentlichkeit‘ bei gleichzeitiger 
Auflagensteigerung über die Szene hinaus. Doch dass die taz außer von 
einer Handvoll Straßenkämpfern auch von 
ganz normalen Fußgängern gelesen wird 
ist nicht gleichbedeutend mit dem Verrat 
ihrer Prinzipien. Nach wie vor existiert in der 
Bundesrepublik keine Tageszeitung, die öko-
nomische Unterdrückung und ökologische 
Katastrophe so explizit als politische, d. h. 
veränderbare Probleme darstellt wie die taz. 
Dass trotz zehn Jahren taz die Weltrevolution 
nicht stattgefunden hat, kann nur bekla-
gen, wer Guerilla noch immer mit Gorilla 
verwechselt. Den einen schien die taz von 
Anfang an als ‚Terrorpostille‘ und ‚Bombenle-
ger-Blatt‘, für die anderen gilt seit Jahren das 
Kreuzberger Graffito als ausgemacht: „taz 
lügt!“. Zwischen diesen Bannflüchen ist die 
taz groß geworden…“

Drei Jahrzehnte später gilt die taz der AfD als 
„links-grün-versiffte“ Lügenpresse und man-
chen Linksautonomen als „olivgrünes Nato- 
Sprachrohr“ – und lebt zwischen diesen neu-
en Bannflüchen nach wie vor munter weiter.

Noch immer mit wenig Geld, aber mit Gel-
tung. Noch immer links, aber nicht auf Linie. 
Noch immer selbstverwaltet, aber als stabiles Unternehmen.

Die taz ist kein Projekt einer Generation geblieben. Sie hat sich entwi-
ckelt, ist an einigen Havarien vorbeigeschrammt und hat sich verändert. 
Der größte deutsche Alternativbetrieb ist professioneller geworden. Der 
Typus des Redakteurs oder der Redakteurin, für die die taz vor allem 
eine andere Art war, Politik zu machen, ist mittlerweile in Rente.

Aber manches ist über die vier Jahrzehnte hinweg auch geblieben. Nach 
innen ist die taz, auch mit Chefredaktion und flachen Hierarchien, offen 

und durchlässig wie kaum eine andere Zeitung. Sie war und ist Ver-
suchslabor für alternative Ideen und Experimente. In den 90er Jahren 
hat die taz eine Genossenschaft gegründet, um die journalistische 
Unabhängigkeit vor Profitinteressen zu schützen. Sie war die erste digi-
tale (und kostenlose!) Tageszeitung „im weltweiten Computerverbund 
Internet“ (O-Ton 1995). 2011 hat sie mit der paradoxen „Paywahl“ das 
freiwillige Bezahlen kostenloser Inhalte eingeführt.

Zum 40. Geburtstag der taz präsentiert dieses Buch vier Jahrzehnte taz-
und Weltgeschichte. Neben Faksimiles von vielen Originalseiten werden 
in Wort und Bild nicht nur einige Highlights aus 40 Jahren taz-Journa-

lismus dokumentiert, sondern auch der ganz 
normale Alltagswahnsinn der Redaktion. 
MitarbeiterInnen schreiben über das In-
nenleben der einst „größten Schülerzeitung 
der Welt“ sowie über die Titel, Themen und 
Temperamente, die sie groß gemacht haben. 
Im „Werbeblock“ stellen MitarbeiterInnen 
des Verlages dar wie die taz-Werbung, die 
Genossenschaft, die Ökonomie der taz funk-
tionieren.

Was fehlt? Die taz hat seit 1979 über 500.000 
Seiten gedruckt. Die Auswahl von 130 
Seiten, die wir faksimiliert haben, ist nicht 
repräsentativ. Und von den mehr als 2.000 
Menschen, die mit Herz, Hand und Hirn für 
die taz gearbeitet haben, kommt ebenfalls 
nur ein sehr kleiner Teil in Wort und/oder 
Bild vor.

Die Zeitungsbranche ist in radikalem Um-
bruch. Die taz hat Erfahrung mit existenzti-
ellen Krisen und ist mit der Genossenschaft 
besser als viele andere Zeitungen für den 
kommenden Wandel gerüstet. Ob die 40-jäh-
rige taz nach unruhiger Jugend und leicht 

chaotischem Erwachsenwerden die anstehende Midlife-Crisis als täglich 
gedruckte Zeitung überlebt, ist unsicher. Ob zum 50. Geburtstag noch 
einmal ein gebundenes, klassisches Buch über eine gedruckte Zeitung 
möglich sein wird, steht in den Sternen.

Auch deshalb haben wir es so groß und schön wie möglich gemacht. Es 
könnte das Letzte sein – für eine Reise auf Papier und mit Tinte, durch 
die Zeit mit der Geschichte einer Zeitung.

Die Redaktion

1010







Abreißen und Einsortieren der Papierschlangen, 
die über Nacht aus dem Nachrichtenticker  
gelaufen waren,  war Aufgabe der Frühschicht  
in der taz-Redaktion. Hier tun Petra Groll,  
Martin Kempe und Klaus Dieter Tangermann  
(am Fernschreiber) Dienst. Foto: Barnim





Johannes Winter und Max Thomas 
Mehr werkeln 1979 mit einem Grafiker 
in Frankfurt an der ersten Nullnummer. 
Foto: Rainer Berson

Wie alles anfing

Nachdem Enzo Salatino und Piero de Vitis aus 
Italien nach West-Berlin gekommen waren, 
arbeiteten die Anhänger der linksradikalen 
Gruppe Lotta Continua, Der Kampf geht 
weiter, zunächst in der Fabrik bei Osram. 1977 
machten sie am Fuße des Kreuzbergs zusam-
men mit zwei weiteren Italienern das Restau-
rant Osteria No. 1 auf. Die Osteria entwickelte 
sich schnell zu einem Treffpunkt der Spontis. 
Am Essen konnte das nicht gelegen haben, 
denn das war ziemlich lausig. Der Koch hieß 
Peter und kam aus Irland, so wie zwei der 
Kellnerinnen, aber mit Plakaten von Felli-
ni-Filmen und rot-weiß karierten Tischdecken 
nährte das gemütliche Lokal linksradikale 
Heimatgefühle. 

In der Osteria saßen am 23. Februar 1978 fünf 
Männer und zwei Frauen zusammen und 
gründeten den Verein Freunde der alternati-
ven Tageszeitung e. V. Nach einem der Treffen 
der Berliner taz-Initiative, die am Konzept 
einer linken radikalen Tageszeitung arbeitete, 

waren sie noch etwas trinken gegangen; und 
der Anwalt Christian Ströbele hatte sie davon 
überzeugt, dass eine Zeitung auch eine Rechts-
form bräuchte. Mitglieder des Vereins wurden 
Rainer Berson, Lothar Ebke, Max Thomas 
Mehr, Thomas Krüger, Ute Scheub, Christian 
Ströbele und Juliana Ströbele-Gregor. 

Ströbele ließ den Verein gegen eine Gebühr 
von 107,90 Mark am 9. März 1978 eintragen. 
Vorsitzender war, laut Vereinsregister, der 
Buchhändler Max Thomas Mehr, stellvertre-
tender Vorsitzender der Wissensch. Ass. Tho-
mas Krüger und Kassierer der Rechtsanwalt 
Christian Ströbele. 

Der Kassierer machte sich auch auf die Suche 
nach Räumen für den Verein und die taz-Ini. 
Ströbele schrieb an den Eigentümer eines 
Ladens in der Suarezstraße 41 in Charlotten-
burg: „Dort sollen die technischen, kaufmän-
nischen und sonstigen Vorbereitungen für die 
Herausgabe einer unabhängigen Tageszeitung 
erledigt werden.“

Am 24. April 1978 unterschrieb der Vorstand 
des Vereins der Freunde der alternativen 
Tageszeitung e. V. einen Gewerbemietvertrag 
mit einer Erbengemeinschaft Sefke aus Hil-
desheim für ein „Presse-Büro“. Die Mietsache 
bestand aus: „Vorderhaus, Parterre rechts, La-
den mit anschließenden drei Nebenräumen, 

sowie links im Souterrain ein weiterer Raum. 
Daneben ein Kellerraum unter dem Laden 
sowie ein Lagerkeller mit separatem Eingang 
von der Straßenseite. Die Fläche ist mit 101 
qm vereinbart.“ Die monatliche Miete betrug 
354,33 Mark. 

Die taz-Aktivisten renovierten den Laden, 
klebten Rauhfasertapeten im Stil der Zeit, 
strichen alles weiß. Bald trafen sich Arbeits-
gruppen in der Suarezstraße für Ökologie, 
Alltag, Betrieb und Gewerkschaft, Soziales und 
anderes mehr. Und wie es sich für ein linksra-
dikales Projekt gehörte: Einmal in der Woche 
war Plenum. Ein Programmierer und generell 
melancholischer Zeitgenosse hatte gewöhn-
lich einen hölzernen Kasten mit Karteikarten 
vor sich, auf denen alle verzeichnet waren, die 
im Voraus das linke Blatt abonniert hatten. 
„Das reicht noch lange nicht“, sagte er. Die 
taz-Gründer ließen große Aufkleber drucken, 
auf denen, auf ein Lied von Wolf Biermann 
anspielend, stand: „Wir warten nicht auf bes-
sere Zeitungen“.

Propaganda tat not. Im April 1978 erschien der 
„Prospekt: Tageszeitung“. Fritz Teufel schrieb 
aus dem Moabiter Gefängnis: „Von einer 
neuen Tageszeitung erwarte ich viel zu viel. 
Eine neue Zeitung ist die Frau meiner Träume 
seit 67. […] Die Frau meiner Träume macht alle 
glücklich. Sie fegt Mauern weg wie nix. Ghet-
tomauern, Knastmauern und das Monstrum 
vom dreizehnten August. Sie enteignet Sprin-
ger durch Abspenstigmachen der Leser. Sie 
wird von Frauen, Kindern, Türken, Indianern, 
Studenten, Gefangenen und anderen Rentner, 
von Lohn- und Drogenabhängigen für ihres-
gleichen gemacht. […] Olle Gutenberg kann 
endlich aufhören, im Grabe zu rotieren, und 

Wer etwas bewegen will in Deutschland, gründet zuerst einen Verein – 
darum kam auch die taz nicht herum. Ein Blick zurück auf den 
Verein „Freunde der alternativen Tageszeitung“ und die Anfänge 
des Projekts „tageszeitung“.

Von Michael Sontheimer

15





anfangen sich zu freuen, daß er die schwarze 
Kunst erfunden hat. Karl Valentin wird eine 
Kolumne kriegen und falls der schon tot sein 
sollte, vielleicht auch ich. Die Frau meiner 
Träume wird’s nicht leicht haben.“ 

Rudi Dutschke erklärte aus dem Exil im 
dänischen Aarhus: „Bei dem miserablen 
Zustand – verglichen mit der internationalen 
Situation – der deutschen Öffentlichkeit, wo 
nichts offen und wo kein Licht ist, daß da eine 
Zeitschrift, eine Tageszeitschrift überfällig ist, 
ist keine Frage.“

Andere Achtundsechziger waren eher skep-
tisch. Der Ex-SDS-Mann Tilman Fichter unkte, 
„daß unglaublich viele Genossinnen und 
Genossen nicht belastbar sind und auch dann, 
wenn sie sich wirklich anstrengen, so etwas 
einfach nicht hinkriegen.“ Falls diese Tageszei-
tung tatsächlich erscheinen würde, so Fichter, 
wäre sie „so etwas wie ein 7. Weltwunder.“ 

Schon zwei Jahre zuvor, 1976, hatte eine 
Runde um Ströbele und dem Buchhändler 
Max Thomas Mehr die Gründung einer linken 
Tageszeitung debattiert. Sie luden den mit 

der Idee sympathisierenden West-Berliner 
Spiegel-Korrespondenten Jörg Mettke ein, der 
ihnen erklärte, dass man mindestens eine 
Million Mark für dieses Projekt bräuchte. 
Diese Auskunft nahm selbst dem notorisch 
optimistischen Ströbele vorübergehend den 
Mut. Dann vielleicht doch erst mal eine Wo-
chenzeitung. 

Ebenjener Spiegel-Redakteur Mettke verfasste 
für das Nachrichtenmagazin im August 1978 
einen Artikel mit dem Titel: „Unterbliebene 
Nachrichten“, in dem er die taz-Amateure be-
lächelte: „Mit Blattmache im herkömmlichen 
Sinn hat das, was sich in einem angemieteten 
Laden in der Berliner Suarezstraße 41 abspielt, 
wenig zu tun.“ Die „zwanzigköpfige Ströbe-
le-Truppe“ rücke einfach „bei schönem Wetter 
Tisch und Stühle vor die Tür und debattiert 
auf dem Trottoir über Drucktechnik und 
Geldquellen immer feste drauflos.“

Immer feste drauflos, das war schon richtig. 
Und nicht nur in Berlin, sondern in zuletzt 
über 30 Orten von Kiel bis Bad Schussenried 
diskutierten taz-Initiativen einfach drauflos.

Über die Berliner Debatte hieß es im Spiegel: 
„Für die Nullnummer Ende September solle 

man, schlägt einer vor, doch gleich eine Mark 
nehmen – damit sich die Genossen Leser 
beizeiten an den späteren Dauerpreis gewöh-
nen. Ströbele widerspricht locker, die 20.000 
geplanten Erstexemplare müsse man für fünf-
zig Pfennig „rausschleudern, Geld machen wir 
damit sowieso nicht. Kalkuliert wird weiter 
nicht, Spenden und Abo-Sammlungen sollen 
ohnehin 1,5 Millionen Mark bringen, die halbe 
Mark ist beschlossen.“ 

Die erste Nullnummer, die nach fünftägiger 
Produktion am 27. September 1978 erschien, 
wurde dann doch für eine Mark verkauft. So 
viel hatte Christian Ströbele auch nicht zu sa-
gen. Dabei fehlte es nicht nur an Geld, es fehlte 
auch ein Name für das neue Blatt. Es kursier-
ten Listen mit Vorschlägen wie „Unter dem 
Pflaster“, „Sumpfblüte“, „Republikanischer Lan-
desbote“, auch ein Preisausscheiben unter den 

Das erste taz-Cover war klassische 
Handarbeit: mit Filzstift, Schreib- 
maschine und Papier wurde im  
Juni 1978 ein erster Entwurf für  
künftige Titelseiten gebastelt.

Als die Kritik der taz-Frauen an einem 
„Titten raus und Stimmung!“-Artikel 
auf den Kulturseiten nur auf Achselzu-
cken stieß, machten sie am 15.11.1980 
auf der Redaktionskonferenz selbst 
Stimmung – und setzten am Ende die 
Frauenquote durch. Von dem Konter 
der Busenschau durch Redakteur 
Thomas Hartmann, der unter einem 
Pelzmantel und mit den Worten „Das 
können wir auch“ sein Adamskostüm 
präsentierte, existiert leider kein Bild.  
Foto: Udo Schewietzek
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künftigen Lesern hatte keine überzeugende 
Idee gebracht. Schließlich setzte sich Christian 
Ströbele durch, mit dem nichts- und zugleich 
vielsagenden Titel „die tageszeitung“. 

Der Journalist Martin Kempe schob im Herbst 
1978 seinen kleinen Sohn im Kinderwagen 
die Suarezstraße hinunter, in der er damals 
wohnte. Der Laden der taz-Initiative erregte 
seine Aufmerksamkeit, im Fenster hingen 
etliche Papiere und Plakate zur Gründung ei-
ner linksradikalen Tageszeitung. Kempe blieb 
stehen, las die Papiere mit großem Interesse. 
Er arbeitete als Redakteur bei einer Tageszei-
tung, dem rechtsliberalen Tagesspiegel, aber 
war dort sehr unzufrieden. 

Ein junger Mann kam aus dem Laden und be-
richtete Kempe von den vielen Initiativen für 
die neue Zeitung. Es hätten sich überregionale 
Arbeitsgruppen zu verschiedenen Themen 
zusammengetan, Ökologie, Internationalis-
mus, Frauen, Soziales, Betrieb und Gewerk-
schaft und andere mehr. Kempe fragte: „Kann 
man da mitmachen?“ Der langhaarige Aktivist 
sagte: „Klar, da kann eigentlich jeder mitma-
chen, der sich für die Gründung einer linken 
Tageszeitung einsetzen will.“ 

Kempe empfand den Tagesspiegel, bei dem er 
volontiert hatte, als „autoritär, hierarchisch 
und stumpf“. Was noch dazukam: Er musste 
sich weitgehend alleine um seine zwei Kinder 
kümmern und da gab es beim Tagesspiegel 
keinerlei Verständnis und Entgegenkommen. 
Als die Kinder mal krank waren, wurde ihm 
seine Bitte um unbezahlten Urlaub abge-
schlagen. Als er sich daraufhin krankmeldete, 
wurde ihm erst mal gekündigt. Kempe ging 
zu einem Treffen der Berliner taz-Initiative, 
arbeitete in der Gruppe „Betrieb und Ge-
werkschaft“ mit und fing am 1. März 1979 als 
Redakteur bei der taz an. 

Im Herbst 1978 stritten die taz-Initiativen 
noch heftig darüber, wo die „Zentralredak-
tion“ des ansonsten basisdemokratisch 
gedachten Blattes angesiedelt werden sollte. 
Die größten und einflussreichsten Initiativen 
befanden sich in Frankfurt und in Berlin, den 
Städten, in denen sich seit der Studenten-
revolte von 1968 die größten und aktivsten 
linksradikalen Szenen entwickelt hatten. 
Wobei die Frankfurter eher zur Theorie, die 
West-Berliner zum Pragmatischen neigten. 

Die meisten Frankfurter taz-Aktivisten arbei-
teten für den Informationsdienst für unter-
bliebene Nachrichten (ID), das Sponti- 
Stadtmagazin Pflasterstrand oder das Theo-
rie-Magazin Autonomie. Sie machten keinen 
Hehl daraus, dass sie die Mitbestimmung von 
regionalen taz-Initiativen und überregionalen 
Arbeitsgruppen weder für möglich noch für 
wünschenswert hielten. Die Frankfurter stan-
den im Verdacht intellektueller Arroganz. 

Ausschlaggebend wurde ein finanzielles Argu-
ment. Dank der Subventionen für die wirt-
schaftlich schwächelnde Mauerstadt, rechnete 
der künftige Geschäftsführer Kalle Ruch vor, 
lägen die monatlichen Kosten in West-Berlin 
um rund 30.000 Mark unter denen in Frank-
furt. Die Entscheidung über den Standort 
fiel am Sonntag, dem 10. Dezember 1978, auf 
einem „nationalen Treffen“ der taz-Initiati-
ven: 43 Stimmen für Berlin, 30 für Frankfurt. 
Die meisten Frankfurter waren schockiert und 
beleidigt.

Im Januar 1979 schrieb Ströbele an sie. „Im 
Wedding wurde eine Büroetage mit 620 qm 
angemietet. Mit idealen Arbeitsmöglichkeiten 
für die Zentralredaktion. Fotosatzgeräte sind 
gekauft.“ Um die Finanzen sah es weiterhin 
jämmerlich aus. „Ca. 3.500 Vorausabonnenten 
haben inzwischen 270.000 DM bezahlt, die 
bis zum täglichen Erscheinen der TAZ festge-
legt bleiben.“ 

Es blieb nur die Flucht nach vorne. Nach zehn 
Nullnummern erschien die Zeitung ab dem 

17. April 1979 täglich, 12 Seiten im Berliner 
Format, der Redaktionsschluss war schon um 
13 Uhr. Doch es waren nicht 20.000 Abon-
nenten zusammen, sondern nur 7.000, die 
gedruckte Auflage lag bei 63.000 Exemplaren, 
die verkaufte bei nicht viel über 20.000. 

Von den rund 50 Enthusiasten, die mit der 
täglichen Produktion begannen, hatten nur 
drei überhaupt schon mal für eine Tageszei-
tung gearbeitet. Es gab Taxifahrer, Sozialar-
beiter, Lehrer, viele Studenten, aber kaum 
gelernte Journalisten. Die tazler der ersten 
Stunde waren politisch motivierte Amateure. 
Sie wollten etwas bewirken, sie wollten die 
Welt verändern, nicht mehr und nicht weni-
ger. Und zwar radikal verändern. Sie wollten 
zukunftsweisende Ideen propagieren. Die 
Öko-Redaktion kämpfte nicht nur gegen die 
Atomenergie, sondern setzte sich für Wind- 
energie, Sonnenenergie, Erdwärme ein. Das 
war avantgardistisch – und richtig. 

„Von den 650 und bald 800 Mark netto 
Einheitslohn konntest du allerdings kaum 
eine Familie ernähren“, sagt Martin Kempe. 
„Relativ bald habe ich deshalb vorgeschlagen 
und auch durchgesetzt, dass es bei der taz ein 
Kindergeld von 400 Mark netto für das erste 

Schön war er zwar nicht, der Betonkasten 
im Berliner Wedding, in dessen erster Etage 
die taz von 1979 bis 1989 residierte, aber 
nomen est omen, die Mitarbeitenden an der 
Ecke Wattstraße und Voltastraße standen 
meist ziemlich unter Strom. Vor allem,  
nachdem am 17. 4. 1979 die erste tägliche 
Ausgabe (siehe die Seite links) erschienen 
war. Foto: Christian Schulz
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Kind und 300 für das zweite und alle weiteren 
Kinder gab.“ Bei der taz konnte der Redakteur 
für Betrieb und Gewerkschaft außerdem von 
acht bis drei arbeiten. Kinder und Arbeit lie-
ßen sich miteinander vereinbaren. 

In der taz herrschte absolute Demokratie. Das 
Plenum, die wöchentliche Versammlung aller 
Beschäftigten, entschied über die wichtigen 
Fragen der Zeitung. Es gab harte politische 
Debatten. Thematisch setzte die Redaktion 
auf vier Säulen. Ökologie, Feminismus, Inter-
nationalismus und alternatives Leben und 
Arbeiten.

Die Kulisse des alternativen Arbeitens ist gern 
geschildert worden. Der zwischenzeitliche 
taz-Redakteur Jörg Magenau schrieb über den 
Redaktionssitz in der Wattstraße 11 – 12, der als 
Zentrale der Supermarktkette Meyer gebaut 
worden war. „Das Zentrum der Räumlichkeiten 
war ein etwa 50 Meter langer, schurgerader 
Flur von bestürzender Hässlichkeit, der im 
Lauf der Jahre regelrecht zuwucherte. Tristes 
Neonlicht leuchtet ihn aus. Der Abfall türmte 
sich in blauen Müllsäcken, überall standen 
eingetrocknete Kaffeetassen, Teller mit mo-
dernden Essensresten, leere Cola- und Bier-
flaschen, und an den Wänden gilbten Plakate 
und andere Informationszettel in überein-
andergeklebten Schichten. Durch diesen Flur 
pulsten all die Hektik und das Chaos – die 
Rohstoffe der Zeitungsproduktion.“ 

Die Härte der Auseinandersetzungen in der 
taz der frühen Jahre war beachtlich. Was sich 
in der Ausgabe vom 12. September 1980 lesen 
ließ, war auch für eine subversive Zeitung wie 
die taz harter Stoff: „Ich sinke in den Sessel 
zurück, die geile Sau ist auf dem Sofa zusam-
mengesunken, atmet noch schwer. So eine 
Sau muß immer ihre Votze zeigen. Gehorsam 
spreizt sie ihre Schenkel …“ 

Der Autor des Artikels war der vormalige 
taz-Kulturredakteur Eberhard K., nannte sich 
aber vorsichtshalber „Gernot Gailer“. Unter 
dem Titel: „Eine Traumfrau zieht sich aus“ 
schilderte er in epischer Breite, wie er zwei 
Frauen nacheinander beschläft. Anschließend 
lamentierte er über die „eingefleischte Sexual-
feindlichkeit aller Linken.“ Unter deren Knute 
hätte er in der taz-Redaktion gestanden. „Wie 
durchschlagend dieser körperliche Selbsthass 
wirkt, habe ich am eigenen Leib erfahren.“ 
In seiner Leidenszeit bei der taz habe er „die 
Vokabel ‚ficken’ in höchstens drei Artikeln 
verwandt, auf die Verwendung von nacktem 
Bildmaterial (manchmal dachte ich ganz 
verschämt an einen Mann) bin ich schon gar 
nicht mehr gekommen“.

Wie in allen linksradikalen politischen Grup-
pen der Zeit waren auch in der taz die Männer 
in der Mehrheit: Etwa 7:3 gestaltete sich das 
Geschlechterverhältnis zu ihren Gunsten. Die 
taz-Frauen waren eher Sozialistinnen und 
Ökologinnen als Feministinnen, hatten aber 
natürlich die jungen Klassiker der Frauenbe-
wegung gelesen – die Streitschrift „Der kleine 
Unterschied und seine großen Folgen“ der 
Journalistin Alice Schwarzer und die Fibel der 
Empfindsamkeit, „Häutungen“ von Verena 
Stefan.

Es war der Redakteur Arno Widmann, Grün-
dungsmitglied der taz, der den Gailer-Text ins 
Blatt hob. Widmann provozierte grundsätz-
lich gern, mit Vorliebe aber die Frauen im Kol-
lektiv. „Titten raus und Stimmung“, betitelte er 
beispielsweise einen Bericht über ein Jazzkon-
zert. Damals wollte er, erinnerte er sich später, 
vor allem enthüllen, dass die Männer der 
linken Szene die gleichen sexuellen Fantasien 
hatten wie alle anderen. Die linken Männer, 
so Widmann, der inzwischen als Journalist bei 
der Dumont-Gruppe in Berlin arbeitet, seien 
eben nicht die „neuen Männer“ gewesen, die 
die Frauen sich wünschten.

Das Gailer-Traktat hatte eine enorme Wirkung 
– allerdings zunächst eine für die taz destruk-
tive. Aus Protest gegen die Veröffentlichung 
kündigte nicht nur das Buchladenkollektiv 
ALBUM aus Delmenhorst sein Abonnement, 
sondern Feministinnen aus der ganzen Repu-
blik erklärten ihre Zusammenarbeit mit der 
taz-Frauenredaktion für beendet. 

Einem taz-Mitarbeiter namens Alexander 
reichte das noch nicht. Der Redakteur des Res-
sorts „Kleinanzeigen“, traditionell ein Kalei-
doskop der links-alternativen Lebenswelt und 
Befindlichkeiten, bestückte nicht lange nach 

dem Gailer-Eklat die „Wiese“ genannte Seite 
mit Comics; mit Sado-Maso-Porno- 
Comics von Frauen in Lack und Leder, die 
lustvoll Männer quälten. Das war der Topfen, 
der das Fass überlaufen ließ. 

Eine Truppe von rund 20 West-Berliner Femi-
nistinnen marschierte in der taz-Redaktion 
ein und sprühte an die Fassade des Redakti-
onsgebäudes: „taz = Porno = Frauenfeindlich. 
Taz-Männer, paßt auf Eure Schwänze auf.“ Ein 
Amazonen-Hackebeilchen malten sie auch 
noch daneben, aber die Schwänze blieben 
unangetastet. Stattdessen verpesteten die 
Aktivistinnen die Arbeitsräume der Lay- 
Outer und „Säzzer“ gründlich mit Buttersäure 
und sorgten auf diese Weise dafür, dass die 
taz-Etage und alle, die länger dort arbeiteten, 
tagelang nach Kotze stanken. 

Diese Form von Feedback war damals nichts 
Einzigartiges. In den ersten zehn taz-Jahren 
suchten Autonome, Hausbesetzer, Antifas, 
RAF-Sympis, Feministinnen, Päderasten oder 
Kurden insgesamt zwölfmal Redaktionsbüros 
heim. Staatsanwälte hinkten mit acht Visiten 
den Besuchern aus der aktiven Leserschaft 
deutlich hinterher. 
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Am 7. November 1980, knapp vier Wochen 
nach dem Gailer-Eklat, prangte die Schlagzeile 
„Erklärung der taz-Frauen: Wir streiken“ auf 
der Titelseite des Blattes. Dazu hieß es: „Im-
mer wieder haben einige Männer versucht, 
uns mit nicht abgesprochenen Beiträgen zu 
provozieren. Wir mussten häufig auf ihren 
Müll reagieren und Diskussionen eingehen, 
die wir jetzt und so nicht wollten.“ 

Die taz-Frauen trafen sich jeden Vormittag in 
der Wohnung von Gitti Hentschel, einer der 
Wortführerinnen. „Rauchschwaden stehen 
im Zimmer“, hieß es in einem der täglich 
veröffentlichten Streikbulletins, „die Köpfe 
sind angestrengt von endlosen Sitzungen, 
weiß Gott, das ist kein Zuckerschlecken hier.“ 
Die Gruppe diskutierte weit über den Anlass 
hinaus nicht nur über Frauendiskriminie-
rung und Pornografie; längst war man auch 
mit anderen Grundsätzlichkeiten befasst. 
Im alltäglichen Chaos der taz-Redaktion gab 
es weder ein Redaktionsstatut noch verant-
wortliche Ressortleiter und schon gar keine 
Chefredaktion. Die Anarchie war anstrengend, 
und sie sorgte permanent für Konflikte – also 
dachten die Frauen, von der täglichen Arbeit 
entlastet, über neue Strukturen nach. 

Die Frauen diskutierten, die Männer produ-
zierten – mit Ach und Krach. Im Satz arbeite-
ten beispielsweise mehr Frauen als Männer. 
Bis auf eine Frau, die den Streik „blöd“ fand, 
und weitertippte, mussten nun ungeübte 
Männer die Manuskripte erfassen. 

Als sich nach einer Woche Streik an einem 
produktionsfreien Samstag alle tazler zu ei-
nem Plenum trafen, gingen die Männer längst 
auf dem Zahnfleisch. An der Stirnwand des 
Konferenzraums prangte das Verdikt „Por-
no-taz“, eine Hinterlassenschaft des Feminis-
tinnenkommandos. Ausnahmsweise hatten 
sich alle Mitarbeitenden versammelt, auch 
Kolleginnen und Kollegen aus den westdeut-
schen Regionalredaktionen waren angereist. 
Am Kopf des langen, ellipsenförmigen Tischs, 
der schon der Kommune 1 und dem Sozialisti-
schen Anwaltskollektiv von Christian Ströbele 
zu revolutionären Beratungen diente, hatten 
sich vor allem die Frauen postiert. 

In dem überfüllten Konferenzsaal saßen und 
standen gut 15 Frauen an die 40 Männern 
gegenüber. Die meisten Männer waren sauer. 
Das Projekt taz stand auch ohne Frauenstreik 
auf der Kippe. Immer wieder konnte der 
Einheitslohn nicht ausgezahlt werden; Kalle 

Ruch, der Geschäftsführer, stand wegen dro-
henden betrügerischen Konkurses bald mit 
einem Bein im Knast. Dementsprechend hieß 
der Slogan, mit dem für Abonnenten gewor-
ben wurde: „Gott ist tot, Elvis ist tot und uns 
ist auch schon ganz schlecht.“ 

Die Stimmung war extrem angespannt, als 
die Frauen ihre Forderungen vortrugen und 
begründeten. Sie verlangten ein Vetorecht bei 
möglicherweise sexistischen Texten oder Bil-
dern und 52 Prozent aller Planstellen in jedem 
Bereich, um mehr Einfluss auf die Inhalte des 
Blattes zu bekommen. Genauer gesagt: „Alle 
freien oder freiwerdenden Stellen werden zu-
nächst für eine Frau ausgeschrieben. Falls sich 
nach vier Wochen keine Frau gemeldet hat, 
erfolgt erneut eine Stellenausschreibung für 
Frau und Mann. Melden sich dann eine Frau 
und ein Mann, so ist bei gleicher Qualifikation 
die Frau vorzuziehen.“

Die Diskussion dauerte vielleicht zwanzig Mi-
nuten, da giftete ein Mann aus der Anzeigen-
abteilung die Frauen an: „Ihr seid doch nur 
prüde!“ Das war das Wort, auf das die Frauen 
gewartet hatten. Sie zogen T-Shirts und Pul-
lover über den Kopf. Eine nach der anderen. 
„Uns hat’s herzklopfend (!) Spaß gemacht“, 
schrieb Gisela Wülffing später 

Wer ist hier prüde? Die Männer wussten 
zunächst nicht, wo sie hinschauen sollten. 
Ein, zwei Minuten herrschte fassungsloses 
Schweigen, dann fing eine Frau an zu lachen. 
Die Männer fingen an zu lächeln. Bald lachten 
alle. Die Frauen saßen mit bloßem Busen da 
und amüsierten sich, die meisten Männer 
lachten mit. Anspannung und Aggression 
lösten sich auf. 

Thomas Hartmann hingegen, einer der 
älteren tazler, der aus Frankfurt gekommen 
war, ärgerte sich über die Aktion. Mit blanken 
Brüsten Forderungen durchzusetzen, das 
hielt er für einen zu billigen Trick. Er ging in 
sein Büro, und als er in den Konferenzraum 
zurückkam, hatte er seinen langen Pelzmantel 
an, öffnete ihn und stand nackt da. „Das ist 
doch wirklich keine Kunst!“, rief er. 

Das Gelächter steigerte sich noch einmal. Fast 
alle verstanden seinen Auftritt nicht als Kritik 
an der Busen-Aktion der Frauen, sondern als 
affirmative, aktionistische Antwort auf die 
Revolte in der Revolte. Alle waren erleichtert. 

Und die Frauen hatten gewonnen. Mit großer 
Mehrheit: 35 stimmten für die Forderungen 
der Frauen, 8 enthielten sich, 6 stimmten 
dagegen. Von den Jastimmen kam etwa die 
Hälfte von Männern. Die erste Frauenquote 
in Deutschland war beschlossene Sache. Am 
15. November 1980. 

Graffiti am Gebäude der taz in der  
Wattstraße – Protest gegen Porno-
seiten in der taz. Foto: taz
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Die Reaktionen der Leserschaft fielen – wie 
sollte es anders sein – gemischt aus. „Euer 
Streik ist ein Sonnenstrahl in der Finsternis 
der TAZ“, schrieb die Frauenleitung des Kom-
munistischen Bundes aus Hamburg. Ein Wolf 
aus Bielefeld klagte dagegen dunkel: „Ich weiß 
nicht, was vor sich geht in dieser taz. Ich weiß 
nur, daß ich mit Euch allen am liebsten nichts 
mehr zu tun hätte! Ihr ekelt mich an!“ 

Welche der taz-Frauen auf die Idee kam, eine 
Quote zu fordern, wissen die Pionierinnen 
nicht mehr. Ute Scheub, taz-Mitbegründerin, 
inzwischen freie Autorin, hat Brigitte Heinrich 
als Initiatorin in Erinnerung, was eine eher 
ironische Pointe wäre: Die Genossin Heinrich, 
eine Achtundsechzigerin aus Frankfurt, so 
stellte sich nach dem Fall der Mauer heraus, 
war inoffizielle Stasi-Mitarbeiterin und lieferte 
dem DDR-Geheimdienst genaue und teils 
gehässige Porträts von taz-RedakteurInnen. 

Die zweite Möglichkeit: Während des taz-Frau-
enstreiks hatten sich in Köln beim Westdeut-

schen Rundfunk rund 300 „Frauen in den 
Medien“ aus öffentlich-rechtlichen Anstalten 
versammelt. Sie hatten eine Quote von 52 Pro-
zent gefordert, was auch in der taz gemeldet 
wurde. Vielleicht ließen sich die taz-Frauen 
von ihnen inspirieren? 

Dank der hohen personellen Fluktuation in 
der taz dauerte es nur drei, vier Jahre, bis im 
gesamten taz-Kollektiv die Geschlechter etwa 
hälftig vertreten waren – und es bis heute un-
angefochten sind. Die Quote hat sich bewährt, 
weil sie relativ schnell etwas verändert hat. 

Sechs Jahre nach dem „Frauenbeschluss“ 
der taz etablierten die Grünen 1986 eine 
Frauenquote von mindestens 50 Prozent auf 
ihren Kandidatenlisten; zwei Jahre später be-
schlossen die Sozialdemokraten eine 40-Pro-
zent-Quote. 

Die Protokolle der taz-Frauen über ihre 
historische Aktion sind unauffindbar. In der 
taz lässt sich aber nachlesen, dass die Frauen 
einen weiteren zukunftsweisenden Beschluss 
fassten. „Rauchschwaden steigen jetzt nicht 
mehr auf“, heißt es in einem Streikbericht 
der Frauen. „Die Nichtraucherinnen poch-

ten vehement auf ihr Recht, saubere Luft zu 
atmen.“ Noch vor der Frauenquote kam auch 
das Rauchverbot.

Martin Kempe arbeitete bis 1991 bei der taz, 
lange im Vorstand des Vereins, anschließend 
zehn Jahre als freier Journalist und schließlich 
noch von 2001 bis 2008 bei der Zeitung der 
Gewerkschaft Verdi. „Dank der taz ist mir eine 
langweilige bürgerliche Karriere entgangen“, 
lautet sein Resümee, „worüber ich nicht wirk-
lich traurig bin.“

In den Laden in der Suarezstraße 41 zog als 
Nachmieterin der Berliner taz-Ini die Redak-
tion einer „feministischen zeitschrift für die 
visuellen künste“ mit dem Titel Kassandra 
ein. Heute bietet in dem Laden, in dem die taz 
erdacht wurde, eine blondierte Osteuropäe-
rin im Schönheitssalon „Suarez Beauty“ ihre 
Dienste an. „Permanent Make-up, Wimpern-
verlängerung, Hair Styling …“

Michael Sontheimer war von Beginn an  
Redakteur und von 1992 bis 1994 auch Chef- 
redakteur der taz. Dieser Text ist ein erwei-
tertes Kapitel aus: Michael Sontheimer/Peter 
Wensierski Berlin – Stadt der Revolte, Chr. 
Links Verlag, Berlin 2018

Die Druckvorlagen der taz wurden 
jeden Nachmittag nach Frankfurt 
und Hannover geflogen. Weil sie oft 
erst auf den letzten Drücker aus der 
Reprokamera kamen, war die Fahrt 
zum Flughafen meistens eine Hetz-
jagd. Hier steht Redakteur Ulli Kulke 
für die tägliche Rally nach Berlin- 
Tegel bereit. Foto: Rainer Berson
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Keine Frage: Die Zeitung würde  
kommen – auch ohne Geld, ohne  
Verleger und ohne Profis!

Von Gisela Wülfing

Herbst 1977, Frankfurter Buchmesse: Das war für uns die Initialzün-
dung – eine alternative Tageszeitung musste jetzt realisiert werden. 
Der ‚Informationsdienst zur Verbreitung unterbliebener Nachrichten 
(ID) in der Hamburger Allee in Frankfurt-Bockenheim, gleich neben 
dem Druckladen, wurde zur logistisch idealen Diskussions- und 
Produktionsstätte für weitere Schritte. Mit der dort entstandenen 
Broschüre „Prospekt Tageszeitung“ konnten wir auch überregional 
für das taz-Projekt werben. Dafür wurde bei der Post das „Sonderkon-
to Gisela Wülffing, PschKto. Ffm. Nr. 3686 49-606“ eingerichtet. 

Bundesweit entstanden damals taz-Initiativen; und die bereits 
existierenden alternativen Stadtmagazine wurden ihrerseits wichtig 
für die mediale Verbreitung der Abo-Kampagne zur Finanzierung 
des Ganzen. Die Sehnsucht nach einer unabhängigen Presse war so 
groß, dass die taz längst nicht mehr nur als Silberstreif am Horizont 
erschien. Dass sich neben der 
Frankfurter Initiative inzwi-
schen auch der Berliner Ver-
ein „Freunde der alternativen 
Tageszeitung“ konstituiert 
hatte, erhöhte die Durchset-
zungskraft des Vorhabens. 
Allerdings gingen damit auch 
neue Probleme einher: gegen-
seitiges Misstrauen bis hin zu 
konkurrierenden Vorstellun-
gen über die Konzeption.

In Berlin wie auch in Frank-
furt siegte schließlich die 
Einsicht, dass wir nur mit 
einer Zeitung eine Chance 
haben würden. Wer dabei war, 
wird sich erinnern. Und so 
konnten die intensiven Vorbe-
reitungen fortgeführt werden. 
Kaum verwunderlich, dass die 
Entwicklung nach und nach 
auch biografische Spuren und 
überraschende Wendungen 
in den jeweiligen Lebenspla-
nungen hinterließen. So war 
es auch bei mir. Bevor dann 
im September 1978 die erste 
Nullnummer der taz erschien, diskutierte die „Große Redaktionskon-
ferenz“ Inhalte und Gewichtungen der geplanten Artikel. Ein Text 
über meine mehrwöchige Reise als Tramperin quer durch die USA war 
dabei: You can take what you want, and I’ll take the sun. Diese Form 
subjektiver Berichterstattung in einer Tagesszeitung galt damals noch 
als unseriös, unpolitisch eben. Arno Widmann aber erkannte den neu-
en Zeitgeist, er wollte solche Reportagen – und nicht nur Berichte etwa 
aus Nicaragua über die Revolution der Sandinistas. 

Dass ich das Jura-Studium nicht abschloss, sondern der taz die Treue 
hielt, lag aber nicht an der USA-Reportage. Dies war vielmehr der be-
sonderen Konstellation der taz-Entstehungsgeschichte geschuldet. 

Nach weiteren Nullnummern fand im Dezember 1978 in Frankfurt 
ein bundesweites Treffen sämtlicher taz-Inis statt. Es sollte sowohl 
der Startschuss für die tägliche Herausgabe der Zeitung festgelegt 
werden, als auch der Standort der Redaktion. Eine knappe Mehrheit 
entschied sich dabei für Berlin und gegen Frankfurt. Wie erwähnt, 
waren die Vorstellungen über das Zeitungskonzept zwischen „Frank-
furtern“ und „Berlinern“ sehr unterschiedlich. Die Frankfurter und 
ihre Fans vertraten das Modell der Eigenständigkeit einer Redaktion: 
„Wer die Zeitung macht, ist für die Inhalte verantwortlich.“ 

Beim Berliner Modell dagegen hieß es: „Die Zeitung ist verlängerter 
Arm von Protestbewegungen.“ Als Mitglied der Frankfurter Gruppe 
wollte ich kein Sprachrohr anonymer Bewegungen sein, im Gegen-
teil hoffte ich auf die intellektuelle Strahlkraft einer unabhängigen 
Zeitung. 

Gleichwohl hätte eine 
Eskalation des Richtungs-
streits das endgültige Aus 
für das Projekt bedeutet. 
Deshalb fanden sich die 
pragmatischen Kräfte mit 
dem Ziel zusammen, die 
unterschiedlichen Mentali-
täten zu befrieden und die 
Konzepte einigermaßen 
in Einklang zu bringen. 
Ein starkes Argument für 
den Standort Berlin war 
dann übrigens auch die 
Möglichkeit, die „Ber-
lin-Förderung“ für das 
Unternehmen in Anspruch 
zu nehmen. 

Trotz der schwierigen Ge-
mengelage hatte ich mich 
eigentlich im Dezember 
1978 vom Abenteuer „taz“ 
verabschieden wollen, um 
endlich das Jura-Studium 
zu Ende zu bringen. Mein 
Frankfurter Freund Tho-
mas Hartmann und der 

Berliner „Bewegungsfan“ Christian Ströbele, beide Juristen, nahmen 
mich ins Gebet: Ich müsse zumindest bis zum tatsächlichen Erschei-
nen der Zeitung unbedingt weiter im Projekt mitarbeiten. Keinesfalls 
dürfe es zur Zerreißprobe zwischen den Lagern kommen. Als Ver-
trauensperson beider Seiten dürfe ich jetzt nicht abspringen. Später 
würden sie mir als Examenshelfer zur Verfügung stehen. 

Das Jura-Studium war perdu, wie man sich denken kann – wie be-
kannt, erschien die taz ab April 1979 täglich, und ich blieb. 

Gisela Wülffing arbeitete später als Frauenbeauftragte des hessischen 
Sozialministeriums und war Aufsichtsrätin der taz-Genossenschaft.

Wie mir die taz  
meine schöne akademische  
Laufbahn vermasselte

Gisela Wülffing beim Treffen der taz Frauengruppe in Ascheberg,  
organisiert von Eva Rosenkranz aus Münster. Frage: Wie soll die  
Berichterstattung über Frauen sein? Frauenseite ja oder nein?  
Foto: Sammlung Gisela Wülffing
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1978-1988 
1977 – „Deutscher Herbst“, „bleierne Zeit“: Der Staat durchkämmt die 

Republik nach RAF-Terroristen, verhängt eine Nachrichten- und 
Kontaktsperre. Auf der Frankfurter Buchmesse treffen sich Spontis 
aus verschiedenen Städten und diskutieren das Projekt einer un-
abhängigen Tageszeitung. 

1978 – Christian Ströbele, Jean-Marcel Bourguereau von der französi-
schen Libération und Achim Meyer vom Münchner Blatt verkün-
den dem Publikum des TUNIX- Kongresses in der TU Berlin die 
Pläne der Gründung eines linken Tagesblattes. 

1979 – Die taz erscheint seit dem 17. April 1979 täglich. Die Startauflage 
liegt bei 63.000 Exemplaren, verkauft werden von der ersten 
Ausgabe rund 20.000. Zentralredaktion und Verlag sitzen in der 
Weddinger Wattstraße. Das Einheitsgehalt der MitarbeiterInnen 
beträgt DM 800. 

1980 – Als Anfang November ein pornografischer Comic erscheint, treten 
die taz-Frauen in einen einwöchigen Streik. Ein „Sonderplenum“ 
verkündet kurz darauf den sog. Frauenbeschluss: 52 Prozent aller 
Planstellen sollen in der taz mit Frauen besetzt werden. Am 3. No-
vember erscheint zum ersten Mal der Berliner Lokalteil der taz. 
Die taz beginnt mit ihrer Spendenaktion „Waffen für El Salvador“. 

1981 – Ab Februar erscheint die erste der täglichen Frauen-Seiten. In 
Berlin wird das hundertste Haus besetzt. Die taz ruft zu einem 
Mietboykott der Neuen Heimat auf, der sie durch eine Schaden-
ersatzklage teuer zu stehen kommt. Im Juni kann der 20.000ste 
Abonnent begrüßt werden. Am 6. Oktober erscheint die erste 
Ausgabe der taz-hamburg. 

1982 – Bürgerkrieg im Libanon: Die taz hat eine Korrespondentin im von 
der israelischen Armee belagerten Beirut. Die polnische Gewerk-
schaft Solidarność wird verboten. Die taz schleust einen Mitar-
beiter auf der Leninwerft in Gdansk ein. Die taz richtet ihre erste 
Kantine ein. Norbert Thomma, Mitglied des Küchenkollektivs, 
wird 13 Jahre später Chefredakteur. 

1983 – Erstmals ziehen die Grünen in den Bundestag ein. Der Volkszäh-
lungsboykott bewegt sich auf seinen Höhepunkt zu. Die taz setzt 
inzwischen 22.000 Abos ab und bringt im Oktober erstmals eine 
Samstagsausgabe heraus. 

1984 – Das Orwell-Jahr 1984 wird in der taz zu einer Zäsur: Die erste 
schwere Finanzkrise führt zu einem Stellenabbau und zu Kürzun-
gen der ohnehin geringen Löhne. 

1985 – Gorbatschow wird Generalsekretär der KPdSU. Das für damalige 
Verhältnisse modernste Redaktionssystem und ein neues Layout 
werden bei der taz eingeführt. Seit 19. April erscheint zunächst 
wöchentlich die taz bremen. 1986 stellt sie auf tägliche Erschei-
nungsweise um. Der Verein „Freiabos für Gefangene“ wird von der 
taz gegründet und versorgt Insassen von Justizvollzugsanstalten 
mit Zeitungen und Zeitschriften. 

1986 – Der Super-GAU: Ein Reaktorblock im AKW Tschernobyl schmilzt, 
eine radioaktive Wolke überzieht Europa. Der Strahlenkompass mit 
den Becquerelwerten wird zum festen Bestandteil der taz-Bericht-
erstattung. Die Auflage schnellt auf 36.000 Abonnements hoch, 
die taz ist jetzt bundesweit im Einzelhandel erhältlich. Mit Redak-
teur Thomas Hartmann wird erstmals ein „Freigestellter“ ernannt, 
der Koordinations- und Leitungsfunktionen übernehmen soll. 

1988 – Ein „Leitungsgremium“ unter Führung von Wirtschaftsredakteu-
rin Georgia Tornow übernimmt Aufgaben einer Chefredaktion. 
Nachdem der Hurrikan „Joan“ halb Nicaragua verwüstet hatte, 
initiiert die taz die Spendenaktion „Schulen für Bluefields“. Ihre 
LeserInnen spenden innerhalb weniger Monate 590.000 D-Mark. 

1989-1998
1989 – Die taz wird Hausbesitzerin: Ihr gehört nun ein mit Mitteln der 

Stiftung Umverteilen gekaufter denkmalgeschützter Altbau in der 
Kochstraße 18, mitten im alten Berliner Zeitungsviertel. Geor-
gia Tornow und die taz-Redaktion begrüßen den Dalai Lama im 
neuen Verlagshaus. Der iranische Revolutionsführer Chomeini 
ruft die Muslime auf, den Autor Salman Rushdie zu töten. Die taz 
veröffentlicht Auszüge seines Buchs „Satanische Verse“. 

1990 – Seit 26. Februar erscheint die von Ostberliner KollegInnen im 
taz-Anbau-Verlag produzierte Ost-taz als erste bundesdeutsche 
Zeitung flächendeckend in der DDR. Kurzzeitig erreicht die Aufla-
ge über 100.000 Exemplare. Wenig später scheitert das Projekt am 
Streit über den Abdruck von Listen mit Stasi-Liegenschaften und 
wird zur Währungsunion am 1. Juli wieder eingestellt. 

1991 – Die taz reagiert auf den Wegfall der bis dahin überlebensnotwen-
digen Berlin-Förderung mit der Gründung der taz Genossenschaft. 
In einer internen Zerreißprobe setzt sich das Genossenschaftsmo-
dell damit gegen Planungen durch, Investoren und Fremdkapital 
in die taz zu holen: 3.000 Gründungsmitglieder zeichnen für drei 
Millionen D-Mark Anteile und retten die taz aus der aktuellen 
Finanzkrise. 

1992 – Einheitslohn und Basisdemokratie sind seit Einführung des neuen 
Verlagsmodells Geschichte, die taz bekommt Abteilungs- und 
Ressortleitungen. Im Januar tagt erstmalig der neu gegründete 
taz-Betriebsrat. Mit Michael Sontheimer übernimmt erstmals ein 
Chefredakteur die Leitung. Elke Schmitter und Jürgen Gottschlich 
fungieren als Stellvertretung. 

1994 – Völkermord in Ruanda. Die taz etabliert sich als führende Zeitung 
für Afrika-Berichterstattung in Deutschland. Das erste taz-Archiv 
auf CD-ROM erscheint. Mit Arno Luik, Thomas Schmid und Nor-
bert Thomma folgt ein neues Chefredaktionsteam auf die von der 
Redaktion im April abgelösten VorgängerInnen. 

1995 – Im Mai erscheint die erste deutschsprachige Ausgabe der Le Mon-
de diplomatique als Beilage in der taz und als selbständiger Titel. 
„LMd“ wird sich in den folgenden Jahren zu einem der Erfolgsbe-
reiche der taz entwickeln. Seit Mai ist die taz als erste deutsche 
Tageszeitung komplett im Internet zu lesen

1996 – Zum 17-jährigen Geburtstag der taz produzieren KarikaturistInnen 
die aktuelle Ausgabe. Die Zeitung ist von Flensburg bis Passau be-
reits am frühen Morgen ausverkauft. Klaudia Brunst und Michael 
Rediske übernehmen, zunächst kommissarisch, die Redaktionslei-
tung. Hermann-Josef Tenhagen stößt als Stellvertreter hinzu. 

1997 – Die taz erweitert ihren Wochenendteil um das taz.mag: Auf zwölf 
Seiten erscheinen seit 27. September Dossiers, Schwerpunkt- und 
Hintergrund-Artikel in einem eigenen Zeitungsbuch. 

taz-Chronik in Kürze
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1998-2008 
1998 – „Dachschaden in der taz“ titelt die taz am 17. April. 30 Jahre nach 

68 produzieren ehemalige Aktivistinnen und Aktivisten die 
aktuelle Ausgabe. Bascha Mika wird Chefredakteurin, mit Thomas 
Eyerich und Peter Unfried kommen 1999 neue Stellvertreter hin-
zu. 2004 löst Reiner Metzger Thomas Eyerich ab. Die taz erweitert 
sich um überregionale Berlin-Seiten, um aus der künftigen Regie-
rungs- und Hauptstadt besser berichten zu können. Ab Oktober 
erscheinen Regionalbeilagen Ruhr und Münster. 

1999 – Mit 4.000 Gästen feiert die taz am 17. April ihren 20. Geburtstag 
im überfüllten Berliner Kulturzentrum „Tacheles“. Erneute Finanz-
krise: In einer Erpressungs-Kampagne droht die taz ihren LeserIn-
nen unter anderem mit „Adels-“ und „Titten-taz“. 

2000 – Die tägliche Kolumne auf der Seite eins darf nicht „Tagesschau“ 
heißen, weil der NDR als Sender der gleichnamigen Nachrich-
tensendung den Namen per Klage verbieten lässt: „verboten“ ist 
geboren. Seit dem Frühjahr erscheinen wöchentliche Extra-Seiten 
der taz ruhr, taz münster und taz köln. 

2001 – Die taz veranstaltet einen dreitägigen Kongress im Berliner Haus 
am Köllnischen Park mit dem Titel „Wie wollen wir leben?“. Der 11. 
September beschert der taz eine Steigerung ihrer Abozahlen auf 
rekordträchtige 49.500 Exemplare und wachsende Einzelhandel-
serlöse. 

2002 – Zeitungskrise: Nach dem 11. September 2001 geraten weltweit 
auch die Pressemärkte in die Krise. Starke Einbrüche auf dem 
Anzeigenmarkt sorgen selbst bei etablierten Blättern für Masse-
nentlassungen. Dank guter Vertriebserlöse und der wachsenden 
UnterstützerInnen-Schar in der taz Genossenschaft ist die Lage 
der taz stabil. Der „taz-Kongress on tour: Wie wollen Sie leben?“ 
zieht durch zehn Städte. 

2003 – Mit tazzwei wird ein neues Ressort für Kultur- und Gesellschafts-
themen gegründet. Die taz Entwicklungs KG startet und mit ihr 
der tägliche Lokalteil für Nordrhein-Westfalen. Mit der sogenann-
ten „Feindes-taz“ zum 25. Jubiläum der Nullnummer am 27. Sep-
tember verkauft die taz die Rekordmarke von 100.000 Zeitungen. 
Le Monde diplomatique gibt erstmalig den „Atlas der Globalisie-
rung“ heraus.

2004 – „Die taz wird 50“, titelt die taz am 17. April 2004 und wagt zum 25. 
Geburtstag einen Blick in die Zukunft. Mit fast 200.000 Euro Ge-
winn ist diese Ausgabe aufgrund der vielen Anzeigen die finanziell 
erfolgreichste der taz-Geschichte. Mit dem tazpresso entwickelt 
die taz ein erfolgreiches Geschäftsmodell jenseits vom Print- und 
Onlinegeschäft: einen fair gehandelten Bio-Espresso, der bundes-
weit in den Handel gebracht wird 

2005 – Einen Relaunch erfährt die Titelseite der taz. Mit einem dazu ein-
gerichteten Nachrichtendesk, der aus RedakteurInnen verschie-
dener Ressorts zusammengesetzt ist, soll die Verkaufstauglichkeit 
der Seite eins verbessert werden. Mit dem Panter Preis sucht die 
taz seit 2005 jährlich die „HeldInnen des Alltags“. 

2007 – Die taz-Initiative zur Umbenennung der Kreuzberger Kochstra-
ße in Rudi-Dutschke-Straße führt zum Erfolg. Ein von der CDU 
gestartetes Bürgerbegehren war im Vorfeld gescheitert, ebenso 
die Klage einiger Anwohner vor dem Oberverwaltungsgericht. 
Seit April stößt die Axel-Springer-Straße nun auf die – größere – 
Rudi-Dutschke-Straße. 

 Online-Relaunch: Seit 1995 stellte die taz ihre Zeitungsartikel eins 
zu eins online. Mitte Juni 2007 wird die Website komplett überar-
beitet und von einer fünfköpfigen Redaktion übernommen. In nur 
drei Jahren gelingt es so taz.de, die Besucherströme zu verdop-
peln. Weniger erfolgreich ist der Versuch, für einen NRW-Regio-
nalteil genügend AbonnentInnen zu finden, die taz nrw muss am 
31. August ihr Erscheinen einstellen. 

2008 – Über 8.000 LeserInnen, Mitarbeitende und FreundInnen sichern 
die wirtschaftliche und publizistische Unabhängigkeit der taz. Ge-
meinsam halten sie ein Genossenschaftskapital von über 8 Milli-
onen Euro. Mit der taz Panter Stiftung wird die Ausbildung junger 
JournalistInnen und der Panter Preis finanziert. 

2009-2018 
2009 – 30 Jahre taz – gefeiert wird mit „¿Tu was!Freiheit & Utopie”, einem 

zweitägigen Kongress, 3.000 Gästen und viel Prominenz im Ber-
liner Haus der Kulturen der Welt. Parallel zum Kongress startet die 
taz ihre neue Wochenendausgabe, die sonntaz. Nach über zehn 
Jahren verabschieden sich Bascha Mika und Peter Unfried aus der 
Chefredaktion, Ines Pohl übernimmt im Sommer 2009, Reiner 
Metzger bleibt als ihr Stellvertreter in der Redaktionsleitung der 
taz. 

„Friede sei mit Dir!” – ein Relief des Künstlers Peter Lenk, mit dem über 
fünf Stockwerke aufragenden Penis  des Bild-Chefredakteurs Kai 
Diekmann, sorgt für Aufregung innerhalb und außerhalb des Hau-
ses. Der „Pimmel über Berlin” wird schnell zu einer viel fotogra-
fierten Touristenattraktion. 

2010 – taz.de erhält ein neues Design. Auch die ein Jahr zuvor gestartete 
„Plattform für Veränderung” bewegung.taz.de wird relauncht, 
über 500 Organisationen und 2.300 AktivistInnen sind hier ver-
netzt. Im Oktober steht die erste taz-App für iPhone und iPad zum 
kostenlosen Download im Netz. Die taz Genossenschaft begrüßt 
das 10.000ste Mitglied, das Genossenschaftskapital beträgt mitt-
lerweile 9,7 Millionen Euro. 

2011 – Als Alternative zu den ersten Bezahlschranken (Paywalls) auf 
Nachrichtenseiten erfindet taz.de die „Paywahl” – das auf freiwilli-
ges Bezahlen setzende Projekt „taz-zahl-ich“, mit dem der Zugang 
zu taz.de weiter frei und kostenlos gehalten werden soll. Auf Face-
book eröffnet die taz ihre Präsenz kommune.taz.de. 

2012  – Von der Deutschen Umwelthilfe übernimmt der taz-Verlag das 
Magazin zeo2. Im Mittelpunkt des vierteljährlich erscheinenden 
Heftes stehen die Klima-, Energie- und Verkehrspolitik. Einen 
weiteren Zuwachs in der taz-Familie bildet die um die Ausein-
andersetzung um das Bahnhofsprojekt Stuttgart 21 entstandene 
unabhängige Wochenzeitung kontext, die seit dem Frühjahr der 
Wochenendausgabe der taz beigelegt ist. 

2014  – Im Februar gratuliert die taz-Familie dem Großen Vorsitzenden 
Kalle – Geschäftsführer Karl-Heinz Ruch – zum 60. Geburtstag. 
Und schreibt das größte taz-Projekt aller Zeiten aus: den Architek-
turwettbewerb für den taz-Neubau in der Friedrichstraße. 

2015  – Der taz-Redakteur Sebastian Heiser wird bei einer Spähattacke an 
den Rechnern von KollegInnen erwischt, die er mit einem Key-
logger ausspionierte. Er flüchtete daraufhin nach Asien. Eines der 
letzte Projekte, um die sich Sebastian Heiser bei der taz geküm-
mert hatte, war die Erstellung einer Gemeinwohlbilanz, die im 
April 2014 dann vorlag. 

2016  – Mit Georg Löwisch, Katrin Gottschalk und Barbara Junge ist wie-
der eine neue Chefredaktion am Start. Der Neubau des taz-Gebäu-
des hat mit der Ausschachtung des Grundstücks begonnen. 

2017 – Mit taz Gazete gibt die taz türkischen AutorInnen eine Plattform 
für freie Berichterstattung. Die Printausgabe bekommt ein neues 
Layout. Bei einer Pressekonferenz mit VertreterInnen der Fach-
presse zum Relaunch, erklärt Verlagschef Kalle Ruch die Zeitungs-
krise sei für die taz beendet.

2018 – Die Genossenschaft begrüßt das 18.000ste Mitglied, das Genos-
senschaftskapital liegt bei 15 Millionen Euro. Der Neubau der taz 
wird nahezu punktgenau und im Kostenrahmen fertig. Im Sep-
tember beziehen 250 tazzlerInnen ihr neues Haus.
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Was fehlt
Die Rubrik „Was fehlt“ stand in den ersten Jahrzehnten täglich auf Seite 2 
der taz und versammelte kurz und knapp die Großereignisse, die dem taz-
Blick auf die Welt nur ein Schulterzucken wert waren.  Für dieses Buch, das 
40 Jahre dieser Zeitung und der Weltgeschichte präsentiert, müsste eine 
solche Rubrik endlos lang werden.  Aber das Buch ist voll, weshalb wir uns 
auch für dieses „Was fehlt“ kurz fassen müssen:

taz-Plakat von Sehstern, 1984, Wenn Sie 
morgen abonnieren wollen: taz.de/abo 
oder 030 - 25 902 -590 
 

Folgeseite: Die taz-MitarbeiterInnen 
grüßen 2017 aus dem fast schon fertigen 
neuen Haus. Foto: Karsten Thielker
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● Über 500.000 Seiten, die die taz seit 1979 ge-
druckt hat, fehlen. Unsere Auswahl der mehr 
als hundert taz-Seiten, die wir faksimiliert 
haben, ist alles andere als repräsentativ.

● Von den mehr als 2.000 Menschen, die seit 
1979 für die taz gearbeitet haben, kommen na-
turgemäß nur wenige zu Wort. Wir haben aber 
darauf geachtet, dass nicht nur die schreibende 
und dichtende Zunft vorkommt, sondern auch 
HandarbeiterInnen.

● Von den wichtigen lokalen und globalen Er-
eignissen, über die in der taz seit 40 Jahren 
geschrieben wird, fehlen fast alle. Auch hier 
mussten wir unsere Auswahl auf einen winzi-
gen Teil beschränken.

● Völlig entfallen sind Grußworte, Glückwünsche 
sowie Lob und Hudel zum Geburtstag. Da alle, 
die hier geschrieben haben, auch in der taz 
schreiben oder arbeiten (bzw. dies einst taten) 
kann allenfalls ein wenig Selbstlob durch-
schimmern.

● Weitgehend absent sind Stimmen über die taz, 
denn dies ist ein Buch aus der taz. Es ist also 
unvermeidlich betriebsblind. Da die taz aber 
schon immer ein aufregender Betrieb war, ist es 
sicher nicht langweilig.

● Zahlen, Daten und Statistiken über vier Jahr-
zehnte alternatives Wirtschaften kommen 
ebenfalls kaum vor. Wer sich dafür interessiert 
kann die jährlichen Geschäftsberichte der taz 
Genossenschaft konsultieren oder sich im 
Hausblog (taz.de/hausblog) aktuell informieren.

● Keinesfalls fehlen darf aber – darauf wur-
den wir ausdrücklich hingewiesen – ein Lob 
nicht nur an die taz-GenossInnen, die inner-
halb von nur 5 Wochen schlappe 7 Millionen 
Euro zusammenlegten und so den Start des 
taz-Neubaus in Gang brachten. Sondern an alle 
Mitglieder der Genossenschaft, ohne die es die 
Zeitung schon lange nicht mehr gäbe.

● Völlig unerwähnt bleibt in diesem Buch leider 
ein interessanter Seismograf für die Stimmung 
in der taz: das interne Diskussionsnetz „tages-
thema“. Zum einen, weil es, wie gesagt, intern 
ist, aber zum anderen auch, weil allein der 
Mailverkehr mit Beschwerden über den noto-
risch hängenden Fahrstuhl ganze Bände füllen 
würde. Aktuell wird über das Hundeverbot 
im Neubau derart heiß debattiert, dass schon 
ein mittlerer Atomkrieg dazwischenkommen 
müsste, um die Aufregung auf andere Felder zu 
lenken.

● Auch das wunderbare taz Café fehlt, obwohl 
schon die Einrichtung einer Kantine in der 
Wattstraße die wichtigste Innovation seit 
Gründung der Zeitung überhaupt war. Und 
auch jetzt wäre sie ohne die guten Geister, die 
den tazlerInnen täglich Speis und Trank servie-
ren, kaum denkbar.

● LeserInnenbriefe fehlen ebenfalls. Sie lie-
gen aber auch schon als Buch vor („Macker! 
Schlamper! Heuchlerbande! – Die Leserbrief-
schlachten der taz“, Rowohlt 1999) Doch der 
dort wiedergegebene Kündigungsbrief einer 
Wohngemeinschaft aus dem Jahr 1979 darf 
dank seiner prophetischen Weitsicht ins di-
gitale Zeitalter hier einfach nicht fehlen: „Wir 

haben es besprochen in unserer WG: Wir bitten 
Euch, uns aus Eurer Kartei zu streichen. Das 
richtet sich nicht gegen die Zeitung oder sonst-
was. Wir haben nur einfach keine Lust mehr 
zum Zeitungslesen, ganz einfach. Außerdem: 
Diese Regelmäßigkeit, mit der die taz täglich 
erscheint, strukturiert die Tage so künstlich, 
das missfällt uns eben.“

● Was ansonsten noch fehlt oder fehlerhaft ist 
oder schlicht vergessen wurde nehmen die 
verantwortlichen Redakteure Bröckers und 
Reinecke auf ihre Kappe. Dass ein externer 
Lektor dem Werk bescheinigte, dass es „100% 
taz-typisch“ sei: “50% bisschen lahm, 50% 
großartig“, war immerhin beruhigend: sie 
können es sich jetzt gegenseitig in die Schuhe 
schieben. Keinesfalls fehlen darf aber ihr Dank 
an Isabel Lott für die formidable Bildauswahl 
und die Artdirektoren Dominik Herrmann und 
Jeff Harwell, die dieses Buch gestaltet haben. 
Sowie an alle (Ex-)KollegInnen, die uns mit Rat, 
Tat und Text zur Seite standen.

 Berlin, 23. Juli 2018 
Mathias Bröckers, Stefan Reinecke
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